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Kinderkultur und Fernsehen 
Aktuelle Fernsehnutzung der Kinder und Trends einer kulturellen Veränderung 

Ben Bachmair 

In Sachen Kinder und Fernsehen gibt es 
zwei Fakten, die den Pädagogen zufrie­
den stimmen, und "eines, ,das"" nachdenk­
lich macht: (l) So haben Kinder: und EI­
tern den Kinderkanal von ARD und ZDF 
gut angenommen, und auch bei den pri­
vaten Angeboten bedienen sich die Kin­
der vorrangig bei Super RTL mit typi­
schen Kinderangeboten. (2) Im Durch­
schnitt schauen Kinder aller Altersgrup­
pen täglich wie bisher so um die einein­
halb Stunden (genau: 99 Min.). (3) Aber: 
Kindergarten- und Grundschulkinder be­
vorzugen wirklich andere Sendungen als 
die 10· bis 13-Jährigen. die sich um ,Ju­
gend- und Erwachsenenprog-ramm orien­
tieren. So war 1998 bei diesen älteren 
Mädchen Gute Zeiten, Schlechte Zeiten 
der Hit auf den ersten drei Plätzen; bei 
den Jungen waren es drei Spiele der Fuß­
ballweltmeisterschaft. 

Stimmt denn da noch die Zeitdefini· 
tion für Kindheit von 3 bis 13 Jahren? 
Wäre es nicht angemessener, von Kin­
dern bis zum Ende der Grundschule und 
danach von Jugendlichen zu sprechen? 
Altersphasen sind natürlicb kulturelle 
Festlegungen, die sich zur Zeit vermut­
lich mit einer Reihe anderer vertrauter 
kultm-eller Determinanten im Fluss be­
findell. 

Der kulturelle Fluss, in dem sich 
Kindheit entwickelt, ist ziemlich in Be­
wegung, auch wenn die Nahsicht - bei­
spielsweise auf die Nutzungsdaten der 
Kinder - wenig Aluregendes zeigt und 
die offizielle. Diskussion eher ·nur Be­
kanntes immer wieder problematisiert. 
Aufs Ganze betrachtet ist Kindheit je­
doch im Umbruch, ein Prozess, bei dem 
sich Fernsehen zum einen als abge­
grenztes Leitmedium "auflöst", gleich­
zeitig Medien zusammen mit einer Fülle 
von Kultur- und Konsumangeboten für 
neue Sozialisationsunforderungen vom 
Typ der "Sozialisation in eigener Regie" 
und der "Bastelbiografien" bereitstehen 
und auch wichtig werden. 

Unsere symbolische Welt verändert 
sich also, wobei Vertrautes, von den 
Genres und Formaten bis zur Rolle der 
Rezipienten in der Massenkommunika­
tion, verschwindet, zumindest erheblich 
durcheinander gewirbelt wird. Es be-

steht also viel Diskussionsbedarf. Die 
Verständigung unserer Gesellschaft 
über die Beziehung von Kindern und 
Fernsehen ist jedoch alles andere als 
klar (I. Teil). In diesem Diskurs sollten 
die Fakten zur Fernsehnutzung der Kin­
der Berücksichtigung finden (11. Teil). 
Einige der sozialkulturellen Trends, die 
heute die Veränderung von Kindheit tra­
gen, lassen sich identifizieren, auch 
wenn das Muster postmodernen Lebens 
noch recht verborgen bleibt (Ill. Teil). 

I, Teil: Diskurse 
1. Der öffenUiche Diskurs In Zeitungen: Zwi­
schen Kulturverfall, Alltäglichkeit und 
Fortschrittsoptimismus. 

Blättert man durch Zeitungen, dann 
fällt das thematische Gespann "Kinder, 
Medien, Fernsehen" auf, wobei der Te­
nor den medienpädagogischen Profis so 
vertraut ist wie das Amen in der Kirche: 
Selbstverständlich verfällt Kindheit mit 
dem Fernsehen. So warnen die Kin­
derärzte in der Münchner Abendzeitung 
(13.114. März 1999) gleich auf der ers­
ten Seite in Boulevard-Manier zwischen 
"Lafontaines feiger Flucht" und dem 
"Kochen mit Bier zur ,Starkbierzeit'" 
mit der Botschaft, dass "Fernsehen Kin­
der krank macht": "Nichtschwimmer in 
der Medienflut" seien die Kinder, denn 
sogar die Vierjährigen "verbringen 
durchschnittlich 80 Min. täglich vor 
dem Bildschirm, ein Drittel aller Zehn­
jährigen hat ... sogar ein eigenes TV­
Gerät, ...die gesundheitlichen Folgen 
des Fernsehens für Kinder seien schlim­
mer als angenommen. Immer häufiger 
komme es zu Überreizungen, Hyperakti­
vität und Aggressivität. Das Fernsehen 
- in den 90er Jahren Freizeitbeschäfti­
gung Nummer eins: ,Wir erleben eine 
Medienflut, und unsere Kinder sind 
Nichtschwimmer', sagt der hessische 
Beauftragte für Jugendmedizin. 
Gleich nach der Familie sei das Fm-nse­
hen der Faktor, der die Entwicklung der 
K.inder am meisten beeinflusse. ... 
Sprach- und Wahrnehmungsstörungen 
nähmen unter Heranwachsenden ,dra­
matisch' zu." 

Da frage ich mich, wie die Kinder­
ärzte auf die Teletabbies argumentativ 

reagieren werden, also auf die BBC­
Innovation, die di~ Briten vor zwei Jah­
ren in positive Aufregung versetzte und 
die der Kinderkanal jetzt schon für die 
Zweijährigen ausstrahlt? Das erinnert 
an die Diskussion der 60er Jahre, als die 
Pädagogik Fernsehen für Kinder ab­
lehnte.! 

Nicht alle Redakteure der Münchner 
Abendzeitung nehmen die Schädlichkeit 
des Fernsehens wirklich ernst, denn auf 
Seite 47 zeigen Calvin & Hobbes (alias 
BILL WATIERSON), dass Fernsehen inte­
grierter Teil von Kindheit und Alltagsle­
ben ist. In einem Cartoon nützt Calvin 
Fernsehen schamlos für seine Interes­
sen, indem er auf Hobbes Einladung 
draußen zu spielen sich nur die Fernbe­
dienung reichen lässt. Die "Theorie" .. die 
den Autor BILL WATTERSON bei diesem 
Cartoon leitet, ist also alles andere als 
auf den Verfall heutiger Kindheit ausge­
richtet. Fernsehen ist vielmehr als 
selbstverständlich integrierter Teil von 
Kindheit gedacht, ein Instrument mit 
dem Kinder selbstbewusst handeln, 
wenn auch nicht immer so, wie es das 
Erziehungshandbuch als korrekt vor­
schlägt. 

Die Wirtschaftsredaktion des Inter, 
national Herald Tribane (20./21. März 
1999. S.9f.) berichtet dagegen auf der 
Basis eines auf Fortschritt ausgerichte­
ten Weltbildes, wenn sie über Sonys 
neuesten Computerchip schreibt: "Sony 
is updating its Play Station with a new 
chip." Mit einem neuen Cbip gelingt 
Sony eine hoch realistische Bilddarstel­
lung für tragbare Computerspiele vom 
Typ Gameboy. Die ökonomische Argu­
mentation hebt darauf ab, damit habe 
sich das Konzept des Personalcompu­
ters überholt, weil diese Art von hoch 
spezialisiertem Chips zu ebenfalls spe­
zialisierten Geräten mit präzis definier­
ten Funktionen führt. Auf dem Foto auf 
Seite 13 der gleichen Ausgabe sieht man 
japanische· Mädchen mit Begeisterung 
vor Monitoren an Computerspielen bei 
einem Computer Game Jamboree. Das ist 
sicher ein Feld für die nenen Chips, die 
einen interaktiven Umgang mit Erzähl­
stoffen ermöglichen werden. Denkt man 
die Möglichkeiten dieses Chips weiter 
l1nd nimmt argumentativ den Provider 
des Internets hinzu, dann wird sich die 
Idee des Fernsehens als Angelegenheit 
von Redakteuren und Autoren als recht 
kurze kulturelle Übergangsphase der 
Massenkommunikation herausstellen. 

Wie dies laufen könnte, zeigt das 
Feuilleton der Süddeutschen Zeitung (15. 
März 1999, S. 17: "Kinderland ist abge­
brannt"): Zwar habe GEORGE LUCAS die 
Filmrechte der Star Wars-Trilogie in 
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den 70er Jahren abgegeben, jedoch die 
Rechte für die Lizenzeinnahmen behal· 
ten, was ein blendendes Geschäft war 
bzw. ist. So werden 1999 nur die Rechte 
an Star Wars-Spielzeug eine Milliarde 
Dollar bringen, was fast dem gesamten 
Einspielergebnis des neuen Films ent­
spricht. Der Feuilletonist meint nun, 
hier habe das Marketing über den Autor 
gesiegt. Angemessener ist die Vermu· 
tung, die Idee des Autors als Schöpfer 
eines Kunstwerkes hat sich überholt. 

unter vielen eines 
Medien· und Ereignis­
Arrangements ist, 
gleichwertig den vie­
len Postern, mit deo 
nen Fans ihre Zim· 
mer ausstatten. Me­
dien· und Ereignis· 
Arrangements sind 
hoch individuelle und 
subjektive Texte, zu 
denen die Produzen· 
ten von Wetten, dass 
... ? Elemente beitra· 
gen und GOTTSCHALK 
auch eine spezielle 
Männerrolle einbrin· 
gen kann. Was die 
Mädchen, die diese 
Sendung in den Quo­
ten steil nach oben 
trugen, damit mach· 
ten, entzog sich je­
doch dem GestaI· 
tungskonzept der Pro­
duzenten. Sie sind in 
der Perspektive der 
Mädchen nützliche 
Lieferanten symboli· 
scher Materialien 
bzw. Inszenierungen, 
die Mädchen in ihrer 

Calvin & Hobbes RlLLvlf\1JEl.'5J~ 

WOLLEN WIR 
DRAUSSEN 

SPIELEN? 

NEIN, DER AUFWAND IST 
ZU GROSS. ZUERSTMUSSTE 
ICH AuFSTEHEN. DANN 
MÜSSTE ICH 8NEN MANTEL 
ANZIEHEN. DANN MUSSTE 
ICH MEINE MÜTZE SUCHEN 

2. DerwissenschafUlche Diskurs: von Medien· 
funktion im Alltagsleben zu einer Neu· 
definition von Massenkommunikation. 

~~~'~~~~~~~t:'J~~~ll. 
RENNEN,uNP ICH \<URDE 
MUDE,UND DANACH MUSSTE 
ICH DAS AlLES WIEDER AUS-

.~ZlEHEN. 
: ~ •• ~'. -- .OH~E~lCH. 

Das Ende der 40er Jahre von LASS· 
WELLS formulierte Modell der Kommu· 
nikation als Transport von Informatio­
nen ist mittlerweile ersetzt durch Mo­
delle, in denen das Handeln der Zu· 
schauer und der Alltag als Bezugsrah· 
men die Funktionen von Medien prä· 
gen. Aktuell geht es auch um eine Neu· 
defmition von Massenkommunikation, 
bei der das vertraute Organisationsmo­
deli mit zentralem Sender und dezen· 
tralen Nutzern nicht mehr tragfähig ist. 
Dabei steht zum einen das vertraute Au· 
torenmodell zur Disposition. Wenn 10-
bis 13-jährige Mädchen Gute Zeiten, 
schkchte Zeiten zu ihrem Favoriten ma· 
chen, dann lässt sich das ohne weiteres 
nach dem Literaturmodell beschreiben, 
bei dem eine Gruppe von Autoren/Pro-

Aus Münchner Abendzeitung. Siehe dazu Text auf Seite 52. 

thematischen Perspektive zu einer Ein· 
heit, zu ihrem Text gestalten.2 

duzenten einen Text verfasst, den Rezi· 11. Teil: Fakten zur aktuellen 
pientinnen dann textadäquat rezipieren. Fernsehnutzung der Kinder 

Aber schon bei Wetten, dass ... ? ist Die Fülle der Daten3 zur Fernsehnut­
dieses Modell kaum noch tragfähig. Wet- zung der Kinder liefert den diversen 
ten, dass .. .? ist ein Genre-Mix, bei dem Diskursen entsprechend interpretierba· 
beispielsweise 1998 die Boy-Group TAKE res Material. Ich meine, die Daten ge· 
THAT ihre Abschiedsinszenierung gab. ben wenig Anlass zu pädagogischen 
Und an dieser Inszenierung nahmen oder kulturellen Befürchtungen, voraus­
Mädchen engagiert teil, aber nicht ganz gesetzt man sieht die kulturelle Ent­
so wie es die Prcduzenten und Modera· wicklung seit Ende der 60er Jahre mit 
tor THOMAS GOTTSCHALK für sie vorgese- Gelassenheit, die Fernsehen zum Be­
hen hatten. Wobei dies nur ein Ereignis standteil des Alltagslebens und der aII· 

~'~~'_iIIII"'",(;'II!bd_ '_otil ...... ' ...... ..uryl\rn. .. 1\.l~""'"",tuI,lte*'lbJI~"*"".,,~ täglichen Lebens-
,-------------------, gestaltung gemacht 

Ausriss aus InternatIonal Herald Tribune. Siehe dazu Text auf Seite 52. 

1\ 
1 

hat. Die in das All· 
tagsleben einge­
bundene Fernseh· 
nutzung der Kin· 
der legt nahe, sich 
die medienpoliti· 
sche Verantwor­
tung der Elternge· 
neration gegenüber 
den Kindern be­
wusst zu machen 
und dafär zu sor· 
gen, dass die Kin· 
der auch im Fern· 
sehen die fär sie 
angemessenen An· 

gebote fmden. Dazu vier Schwerpunkte 
der Fernsehnutzung: 

1. Keine Altersgruppe sieht so wenig wie die Kin· 
der. Im Durchschnitt sehen Kinder kaum 
mehr als eineinhalb Stunden täglich 
fern, die Erwachsenen sitzen doppelt so 
lang vor dem Bildschirm. Durchschnitts­
sehed30 bis 119 Min. täglich) schalten 
im Monat an 18 Tagen ein, 12 Tage blei· 
ben im Schnitt fernsehfrei. 4 Bezogen 
auf diese durchschnittlichen Sehzeiten 
verbleibt fär die Aktivitäten, die unse­
ren Vorstellungen von Kindheit entspre­
chen, also z.B. fär Lernen und Spielen 
mit anderen Kindern, genug fernseh· 
freie Zeit. 

2. VIelseher. Ein Viertel der Kinder5 sieht 
im Durchschnitt täglich mehr als zwei 
Stunden fern, 12 % sogar drei Stunden. 
Fast die Hälfte der Kinder im Kinder· 
gartenalter sehen wenig, d.h. gar nicht 
oder nur bis zu einer halben Stunde täg· 
lich. Aber: Fast ein Fünftel der Kleinen 
gehört zu den Vielsehern mit mehr als 
zwei Stunden täglicher Fernsehzeit. Et­
wa die Hälfte dieser Zwei-Stunden· 
Seher sind zwischen 10 und 13 Jahren 
alt, bei den Vielsehern überwiegen die 
,Jungen. 

Die Menge an täglicher Fernsehzeit 
ist nur ein Indikator für die Lebensge-

wr~ ~4/~9~9~ __________________________________________________________________________ ==53 
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staltung von Kindern, die jedoch bei 
diesem hohen Zeitbudget als etwas 
Ganzheitliches zu bedenken ist. Dazu 
gehört natürlich das gesamte Familien· 
system, u.a. auch deren Freizeitgestal· 
tung. Da Väter tendenziell mehr fernse· 
hen als Mütter, sind die vielsehenden 
Jungen eine deutliche Erziehungsher· 
ausforderung für Väter, die ja schon 
vom Alter her im Schnitt um die drei 
Stunden täglich fernsehen. So sind also 
die Väter als Vorbild gefragt. 

3. Alter Ist wichtig für Fernsehmenge und Pro· 
grammauswahl.6 Wer nicht mehr klein 
sein will, sieht Programme für Jugend­
liche und Erwachsene. Sender bedie· 
nen die verschiedenen Altersgruppen 
unterschiedlich. 1998 waren die Klei· 
nen (3 bis 5 Jahre) mit 21,2 % bei 
SuperRTL und 14,1 % beim Kinderka· 
nal, also bei typischen Kinderangebo· 
ten, die Großen (10 bis 13 Jahre) schal· 
teten sich dagegen bei RTL (17,6%) und 
Pr07 (15,8 %) ein.7 Für die Kleinen war 
die Die Sendung mit der Maus uno 
schlagbar, die großen Kinder (10 bis 13 
Jahre) suchten sich illre Hits bei allen 
Sendern, jedoch nicht vorrangig im ty. 
pischen Kinderprogramm: Rang 1 und 
3 Fußballweltmeisterschaft (ARD), Rang 
4, 7, 10 Wetten, dass ... ? (ZDF), Rang 2 
Ein Schweinchen namens Babe (RTL), 
Rang 5 AsterL~ bei den Briten (Pro 7), 
Rang 6 Die Legende von Pinocchio 
(Pro 7), Rang 8 Gute Zeiten, schiech· 
te Zeiten (RTL), Rang 9 Domino·Day 
(RTL). 

4. Jungen und Mädchen. Die Vorlieben wer· 
den mit zunehmendem Alter eher ste­
reotyp. So meiden Mädchen tendenziell 
gefährliche Unterhaltung, bevorzugen 
Figuren in phantastischen Welten und 
schalten zu Serien und Daily Soaps mit 
Liebe, Freundschaft und sozialen Bezie· 
hungen. Die größeren Jungen sehen 
dann Sportsendungen, auch eher Sci· 
encefiction oder Krimis, wobei diese 
nicht zu den 10 Hits der Jungen von 10 
bis 13 Jahren gehören. 1998 favorisier· 
ten die älteren Jungen neben Fußball (5-
mal) und Autorennen (2·mal) auf Platz 5 
.Asterix bei den Briten (Sat.l), auf Platz 6 
Ein Schweinchen namens Babe (RTL) 
und auf Platz 8 Asterix in Amerika 
(Sat.l). 

Nicht unwichtig ist der Trend, dass 
Mädchen im Schnitt mit ca. 90 Min. we­
niger fernsehen als Jungen (ca. 100 
Min.). Unter den Kindern, die wenig 
fernsehen (1 bis 29 Min.), sind mehr 
Mädchen, weniger Mädchen gehören da· 
gegen zu den Vielsehern (120 Min. und 
mehr). 

111. Tell: Die Dynamik der sozialkulturellen 
Entwicklung - Aus welchen Fäden entsteht 
das Muster postmodernen Lebens? 
.Unübersichtlichkeit" ist einer der Ein· 
drücke, der sich nicht nur bei einem 
Blick auf den Medien· und Konsum· 
markt aufdrängt: Netze, Computer, Dis· 
plays, Programmanbieter, viel Konkur· 
renz und kaum ein Leitfaden. Anch die 
gesellschaftliche und kulturelle Entwick· 
lung, in der sich der Gesumtkomplex 
• Kindheit" verändert, erscheint diver· 
gierend, zumindest unklar und unein­
deutig. Einzelne Konturen zeigen sich 
jedoch scho';. Dazu muss man Fernse· 
hen innerhalb des sich langsam verän­
dernden Alltagslebens betrachten. Fern· 
sehen war und ist nicht nur Freizeitbei· 
werk des Alltags, es liefert vielfältige 
Elemente für dus Mosaik der Alltagsge­
staltung und der Alltagsbewältigung. 

Das Alltagsleben beginnt sich jedoch 
innerhalb neuer gesellschaftlicher, kul· 
tureller Schwerpunkte zu verändern. So 
entsteht für Fernsehen ein neuer syste­
mischer Bezugsrahmen. und zwar für 
Fernsehen als Programmangebot wie 
als Rezeptionsaktivität. Dabei steht je· 
weils die persönliche und individuelle 
Perspektive der Menschen, also ihr eige· 
nes Leben und ihr persönlicher Alltag 
im Vordergrund. Mit diesel' Individuali· 
sierung verlieren sich tradierte Konzep~ 
te der Lebens· und Alltagsgestaltung. 

Das Leben wird sozusagen zur per· 
sönlichen "Bastelei" am Lebenslauf, am 
Beruf, an Beziehungen usw. Die Soziali· 
sation der Kinder nimmt dies vorweg 
und fordert, zumindest von den Größe· 
ren, eine "Sozialisation in eigener Re­
gie". Bei der individuellen Lebensgestal· 
tung bzw. bei all den Aktivitäten, dies zu 
"lernen", steht im Vordergrund, immer 
dabei sein, also sich integrieren zu kön­
nen. Die vielfältigen Formen sich zu in­
tegrieren, sind gleichzeitig mit Abgren· 
zung verbullden, nämlich die eigene 
Welt mit den eigenen Maßstäben zu er· 
halten und weiterzubauen. Das läuft "er· 
lebnisorientiert", indem die Menschen 
die Werte, die Angebote, andere Men· 
sehen, Institutionen im eigenen Erleben 
wahrnehmen, subjektiv bewerten und in 
der eigenen Erfahrung bedenken: .Ob­
jektives" gibt es also vornehmlich in der 
subjektiven Erlebnisperspektive. Die 
neuen und fließenden Sozialformen der 
Szenen und Milieus bekommen dabei ei· 
ne Bezugsfunktion, nicht znletzt weil sie 
ihre innere Gemeinsamkeit über Stile 
gestalten und deutlich machen. 

Ob Fernsehen, Freizeitorte, Kon· 
sumartikel oder Dienstleistungen, sie er­
halten zunehmend ihre Bedeutsamkeit 
in ihrer Eigenschaft als Symbolquellen. 

So ist das Etikett wichtiger als die Halt· 
barkeit einer Jeans; sich mittels Me­
dienangeboten als Gleichgesinnte zu 
entdecken, wird interessanter als die 
präsentierte Story oder der Wahrheits­
gehalt einer Nachricht. Dabei eutwickelt 
sich Fernsehen zu einem Element unter 
vielen Elementen schnelllebiger Kul· 
turinszenierungen und persönlichen 
Medien· und Ereignis·Arrangements. 
Dem bekannten und vertrauten Fernse­
hen bleibt nun sehr wohl auch die Mög . 
lichkeit, sich als ein .t\rrangement neben 
anderen zu behaupten. Dabei wird die 
Frage nach Qualität nicht überflüssig, 
man kommt nur nicht umhin, sie im 
neuen kulturellen Bezugsrahmen neu zu 
stellen. 

Die aktuelle gesellscbaftliche Ent· 
wicklung, die Kinderleben wie Fernse­
hen prägt, "läuft" über eine kulturelle 
Veränderung, für die sich folgende fünf 
Trends skizzieren lassen. 

1. Medien als Tell inszenierter sozialer Räume. 
Das bisherige Leitmedium Fernsehen 
wird ein Element unter vielen anderen 
in schneillebigen Kulturinszenierungen 
und persönlichen Medien· und Ereignis­
Arrangements. Boy·Groups sind bei· 
spielsweise solche Arrangements, inner­
halb derer Videos, Plakate, Mützen mit 
dem Namen der jeweiligen Gruppe, Auf· 
tritte der Gruppe, Gespräche mit 
Fl'etllldinnen, aber auch Sendungen wie 
Wetten, dass ... ?, in denen die Stars im 
Familienprogramm auftreten, Funktio­
nen bekommen. Mit der Präsentation 
von Schlagern hat das auch, aber nicht 
primär etwas zu tun. In einer Inszenie­
rung wie Wrestling8 geht es weniger um 
Sport. um so mehr um Familienge­
schichten oder um Männlichkeit. Auch 
die Maus, die schon auf dem Bildschirm 
ein vergleichsweise komplexes Gebilde 
ist, hat jetzt im Internet ihren "virtuel· 
len Raum" und bekommt im noch zu 
bauendeu Maus·Oleum ihren konkreten, 
begehbaren Raum, der sich nicht prin· 
zipiell vom Erlebnispark der iVlickey 
Mouse unterscheidet. 

Insgesamt werden diese Inszenie­
rungen und Arrangements die Funktion 
sozialer Räume übernehmen. Die Fikti­
on der Fernsehgeschichte mutiert über 
verschiedenste KOllsumartikel· und Ak· 
tivitäten zum inszenierten sozialen 
Raum. Diesen sozialen Räumen fehlt je· 
doch nicht selten die Einbindung in ci· 
nen tradierten kulturellen Kontext. 
(Wrestling ist dafür ein prägnantes Bei· 
spiel.) Deshalb bekommen Kinder die 
belastende Daueraufgabe, internationa· 
le Medienprodukte in ihre Lebenswelt 
einzupassen. 
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2. Sich das eigene leben und den Alltag basteln. 
Individualisierung heißt zunehmend 
mehr Sozialisation in eigener Regie:9 
Ausgangspunkt ist eine Enttraditionali· 
sierung, die auch nicht vor Schule, Fa­
milie oder Fernsehen Halt macht. Fern· 
sehen bekommt wie all die vielen ande­
ren symbolischen Materialien unserer 
Kultur einen neuen Gebrauchswert, 
nämlich als Hilfsmittel in den notwendi· 
gen .. Bastel"-Aktivitäten der Lebensge­
staltung. So ist die Mini-Playbach-Show 
nicht nur ein Hit lO, weil Kinder eine 
schicke Starrolle nachspielen können. 
Wenn sie nach viel Ausprobieren die M~ 
ni-Playback-Show z.B. auf dem Schulhof 
präsentieren, dann steht auf dem heim­
lichen Lehrplan integratives soziales 
Lernen, indem sie sich trotz frappieren­
der Stilunterschiede in Sachen Musik­
geschmack alle sowohl in die Rolle des 
beklatschten Stars auf der Showbühne. 
als auch in der des toleranten Zuschau­
ers mit divergierendem eigenen Ge­
schmack erproben. ll Die Qualität eines 
Programms ist dabei auch von dieser in­
tegrativen Sozialisationsfunktion des 
l\lltagslebens her zu bestimmen, was 
viel diskursiven Aufwand erfordert, weil 
die Rezipienten. also die Mädchen und 
die Jungen, die Kleinen und die Großen. 
sich ihr jeweils eigenes Leben gestalten. 

Der Erwachsenengeneration, Ma­
chern wie Eltern und Lehrern. bleibt die 
Aufgabe. zu fragen. ob die Marktmecha­
nismen Raum für die Erprobung der je­
weils eigenen Themen der Kinder las­
sen. die sich nach Alter. Geschlecht und 
Peer Gl'OUPS differenzieren. 

3. Immer dabei sein, jedoch in der eigenen Welt 
mit den eigenen Maßstäben. Mit der Indivi­
dualisierung stellt sich die gesellschaft· 
liehe Aufgabe der Integration und der 
Abgrenzung neu. und zwar als individu­
elle Aktivität. zu der die Medien die Per­
spektive der .. Human Interests" einbrin­
gen. Das ist die Perspektive der persön­
lichen Alltagserfabrungen und Alltags­
bewältigung. Wenn ein Mädchen sich 
mit allem nur Möglichem der Boy­
Group-Inszenierung TAKE THAT umgibt, 
dann werden die zugehörigen Poster, Vi­
deos usw. zu Kristallisationskernen ih­
res Themas, bei dem schöne junge Män­
ner als Projektionsfläche fungieren. Da­
mit kann sie zudem ihren Entwick­
lungsstand in Sachen Erotik und Bezie­
hnng ebenso markieren wie den Grad ih­
rer Abgrenzung znr Familie bzw. ihre In­
tegration in eine Szene. In ihrer thema­
tischen Perspektive nimmt ein Mädchen 
zudem auch an Großereignissen teil, 
wenn z.B. THOMAs GOTTSCHALK in Wet­
ten. dass ... ? vor mehr als 40 % des fern-

Die Mini-Playback-Show mit MariJke Amado 

sehenden Publikums die den Abschied 
ihrer Boy-Group mitleidenden Mädchen 
im Saal zu domestizieren versucht. 
Dann geht es um die Definition von 
Männlichkeit. die wenig mit traditionel­
len Werten. jedoch um so mehr mit ei­
nem intensiven gesellschaftlichen Dis­
kurs zu tun hat. der im Alltag ansetzt, 
diesen jedoch transzendiert. 

4. ErlebnisorientIert die Welt erklären und ver­
stehen. Erlebnisorientierung12 heißt, 
Gesellschaft subjektiv wahrzunehmen 
und auch als subjektive Welt aufzubau­
en. Sieht man Individuelles und Sozia­
Jes als die beiden Brennpunkte eine El­
lipse, in deren Spannung immer Ge­
sellschaft und konkret einmaliges Le­
bens eingespannt sind, dann definiert 
im Moment der Brennpunkt des Indi­
viduellen, was Soziales ausmacht. Da­
bei greifen die tradierten Reflexions­
und Erkenntnisformen in der Traditi­
on der Aufklärung zunehmend weni­
ger. nicht zuletzt. weil Medien und Kul­
-turinszenierungen mit ihren Konsum 
und Entertainment-Mechanismen die­
ser Tradition nicht folgen. Ein sympa­
thisches Beispiel ist die aktuelle Wer­
bung, die als Zwecktext nicht nur er­
heblichem Legitimationsdruck ausge­
setzt ist. sondern auch noch ihren Er­
folg in der Form von Verkaufszahlen 
nachweisen muss. \Varum auch immer, 
Camel und Lucky Strike verhelfen dem 
Witz im öffentlichen Raum zu einer 
unerwarteten Blüte. die komplexe und 
amüsante Sprachspiele selhstverständ­
lieh macht. Benetton hat sich dagegen 
mit seiner Werbung mit Betroffenheit 
und gesellschaftlichen Engagement 
verbündet. Das gab anfänglich eine 
Form von Reflexivität. die sogar die 
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Gerichte mehr oder weniger ratlos 
machte. 

Medien und Kulturinszenierungen 
liefern Kindern also komplexe und auch 
relevante .. Skripts"13, die jedoch nicht im 
Sinne von Handlungs- oder Sozialisati­
onsanJeitung funktionieren. Erst subjek­
tiv rekonstruiert, und zwar indem Kinder 
ihnen Bedeutung verleihen und sich ihrer 
und mit ihnen in ihrem Leben vergewis­
sern, VI entwickeln Skripts ihre Anlei­
tungsfunktion, wozu sie nicht nur den 
Marktmechanismen entsprechen. son­
dern vor allem für die Lebensbewälti­
gung der Kinder tauglich zu sein haben. 

5. Die persönliCh erlahrbare Gruppe und til. 
Style lIelem das soziale Fundament. Die den 
Kindern vorgegebene Familie und die 
selbstgewählte Gruppe der Peers sind 
wichtige Sozialformen, weil sie persön­
lich erfahrbar sind. Die Peers nicht nur 
zu finden, sondern sich bei ihnen auch 
zu Hause zu fühlen, ist eine Gestal­
tungsaufgabe, die angesichts der Frag­
mentierung und der Vielfalt der Optio­
nen ein wichtiger Teil der Lebensgestal­
tung und des sozialen Lernens ist. Dazu 
bedienen sich Kinder der Medien-, Kon­
s,un- und Ereignisangebote, die zuneh· 
mend mehr. insbesondere für die älte­
ren Kinder, an Szenen und deren Stile 
als sozialem Bezugsrahmen angebunden 
sind. Integration und Abgrenzung lau­
fen über das passende symbolische Ma­
terial, zu deren Lieferanten auch Fern­
sehen gehört. Je älter die Kinder wer­
den, umso weniger zählt allein die er­
zählte Geschichte eines Films oder einer 
Serie, umso wichtiger wird die soziale 
Einhindung. die sich mit der ästheti­
schen Ausprägung eines Formates ver­
binden lässt. 
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